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2. Außerordentliches Konzert
Dirigent
Rafael Frühbeck de Burgos
3
Sonnabend
2. Oktober 2004, 19.30 Uhr
Sonntag
3. Oktober 2004, 11.00 Uhr
Festsaal des Kulturpalastes
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Bildnis der
„Drei Frauen in der Kirche“
von Wilhelm Leibl (1881)
Hier findet derselbe
hingebungsvolle, fraglose Glaube
seinen Ausdruck, der ein
so bedeutendes Element von
Bruckners Persönlichkeit war.
4
 Progr_2.AK_2.3.10.04  20.09.2004  20:10 Uhr  Seite 4    (Schwarz/Pro
Anton Bruckner (1824-1896)
Sinfonie Nr. 5 B-Dur
INTRODUKTION Adagio – Allegro
Adagio, Sehr langsam
SCHERZO Molto vivace; schnell
F INALE Adagio – Allegro moderato
Programm
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R afael Frühbeck de Burgos, 1933 in Burgosgeboren, studierte an den Konservatorien 
Bilbao und Madrid (Violine, Klavier, Kompo-
sition) und an der Musikhochschule München
(Dirigieren bei K. Eichhorn und G. E. Lessing;
Komposition bei H. Genzmer). Nach seinem ersten
Engagement als Chefdirigent beim Sinfonieor-
chester Bilbao leitete er zwischen 1962 und 1978
das spanische Nationalorchester Madrid und war
danach Generalmusikdirektor der Stadt Düsseldorf
und Chefdirigent sowohl der Düsseldorfer Sym-
phoniker als auch des Orchestre Symphonique in
Montreal. Als „Principal Guest Conductor“ wirk-
te er beim Yomiuri Nippon Orchestra of Tokyo und
beim National Symphonie Orchestra of Washing-
ton. In den 90er Jahren war er Chefdirigent der
Wiener Symphoniker und dazu zwischen 1992
und 1997 Generalmusikdirektor der Deutschen
Oper Berlin. 1994 bis 2000 war er außerdem Chef-
dirigent des Rundfunk-Sinfonieorchesters Berlin.
Ab 2001 wurde er zum ständigen Dirigenten des
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Rafael Frühbeck de
Burgos hat über 100
Schallplatten einge-











Soeben ist seine erste





„Don Juan“ und „Till
Eulenspiegel“).
Orchestra Sinfonica Nazionale della RAI in Turin
ernannt. Als Gastdirigent arbeitet er mit zahlrei-
chen großen Orchestern in Europa, Übersee, Ja-
pan und Israel zusammen und leitet Opernauf-
führungen in Europa und den USA. Er wird
regelmäßig zu den wichtigsten europäischen Fest-
spielen eingeladen. Für seine künstlerischen Lei-
stungen wurde Rafael Frühbeck de Burgos mit
zahlreichen Preisen ausgezeichnet, u. a. erhielt er
1994 die Ehrendoktorwürde der Universität Na-
varra und 1998 der Universität Burgos. 1996 wur-
de ihm der bedeutendste spanische Musikpreis
(Jacinto-Guerrero-Preis) zuteil, und in Österreich
bekam er außer der „Goldenen Ehrenmedaille“ der
Gustav-Mahler-Gesellschaft, Wien, auch das „Sil-
berne Abzeichen“ für Verdienste um die Republik.
1998 wurde er zum „Emeritus Conductor“ des
Spanischen Nationalorchesters ernannt.
Seit Saisonbeginn 2003/04 ist er 1. Gastdirigent,
inzwischen auch designierter Chefdirigent der
Dresdner Philharmonie.
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Anton Bruckners 5. Sinfonie ist ein Werk vol-ler Klangfülle und großer Prachtentfaltung,
Musik in Reinkultur, von innen her erlebbar, aus
sich selbst geboren. Sie ist bekannt unter verschie-
denen Bezeichnungen wie „Tragische“, „Fausti-
sche“ oder gar „Katholische“, alles Titel, die nicht
vom Komponisten selbst stammen, durchaus je-
doch zutreffen können, auch wenn sie nur gewis-
se Aspekte berühren.
Bruckner selbst aber nannte diese Sinfonie seine
„Phantastische“. Und phantastisch sind die Klän-
ge, die kontrapunktischen Gebilde wie die große
Doppelfuge im gipfelnden Schlußsatz, diesem
längsten und konfliktreichsten Finale, das Bruck-
ner je geschrieben hat. Der mächtige Choral über
dem Fugenthema in der Coda, voll von suggesti-
ver und erschütternder Gewalt, gehört zu den un-
vergleichlichen Momenten der abendländischen
Musikgeschichte. In diesem Werk, einem an Wun-
der reichen Kosmos, zeigte sich Bruckner in all sei-
ner Genialität überdeutlich und als wahrer Meister
seines Faches. Und deshalb gilt auch für diese Sin-
fonie, was Joachim Kaiser so formulierte: „Wem
irgendwann einmal aufging, wie ungeheuerlich,
zugleich erlesen und monumental Bruckners my-
stische Welt sich uns armen Erdenbürgern darbie-
tet, der wird nicht ruhen, bevor er alle Sympho-
nien erobert hat“, auch wenn er meint, daß man
sich mit der „Fünften“ etwas Zeit lassen solle, sie
also erst nach und nach lieb gewinnen würde.
Denn solche Kunstwerke könne „niemand an
einem Tag, nebenher, ohne Bereitwilligkeit und
Hör-Erfahrung“ begreifen. Aber dazu sind ja
schließlich unsere Konzerte da.
Freuen wir uns auf eine gewiß zu erwartende mei-
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Anton Bruckner;
Zeichnung von R. Loés A ußerordentliche Bewertungsunterschiede fin-den wir heute in bezug auf den österreichi-
schen Komponisten Anton Bruckner. In seinem
Heimatland, in Deutschland, der Schweiz, Holland
und Nordamerika gibt es eine große Zahl von Mu-
sikliebhabern, für die seine Werke eine wahre Of-
fenbarung bedeuten und die ihn in der vordersten
Reihe aller Komponisten wissen wollen. Hingegen
steht die lateinische Welt ihm nahezu fremd ge-
genüber; eine überraschende Feststellung sicher-
lich für manchen, der – nicht mit Unrecht – denkt,
eine pompöse, in überreichen Wohlklang geklei-
„Ein Musikant Gottes“, dessen
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dete, auf die grandiose Sonorität katholischer Do-
me und Kathedralen angelegte Musik müsse ge-
rade dem lateinischen Menschen etwas zu sagen
vermögen, zumal sie obendrein noch herzensnaiv,
ursprünglich, unintellektuell ist. Vielleicht liegt es
an einer gewissen germanischen Mystik, an der
hochbarocken, ein wenig überladenen Form, an ei-
ner nördlichen Neigung zu komplizierten Kontra-
punkten? Wir stellen nur die Frage, ohne sie be-
antworten zu können oder zu wollen. Und wir
konstatieren, daß das allgemeine Verständnis für
Bruckner in den letzten Jahren stark gestiegen ist.
Einen Musikanten Gottes hat man ihn genannt,
und selten ist dieses große Wort so gut angewen-
det worden wie im Falle Bruckners. Beide Worte
haben Bedeutung in diesem Portrait: Ein Musikant
war er – was etwas wesentlich anderes ist als ein
Musiker, obwohl sich der Unterschied nicht leicht
in Worte fassen läßt –, und für Gott musizierte er,
mehr als er es für die Menschen tat. 
Er stammte aus dem winzigen Örtchen Ansfelden
in Oberösterreich, wo er am 4. September 1824
geboren wurde. Schullehrer in Windhaag, das war
sein Beruf, bevor die Musik ihn ganz in ihren Bann
schlug. (Jahrzehnte später sollte der Rektor der
Wiener Universität, der ihm die Würde eines Eh-
rendoktors verlieh, sich tief verneigen vor dem ein-
stigen Unterlehrer im Dörfchen Windhaag.) Im
Jahre 1840 zog er nach Linz; in dem nahen
prachtvollen Kloster von St. Florian bildete er sich
zu einem der besten Organisten seiner Zeit aus.
Er war bald vierzig Jahre alt, als er seine monat-
lichen Fahrten nach Wien aufnahm, um bei Simon
Sechter zu studieren, einer Autorität im Kontra-
punkt. Mit einundvierzig begann er seine erste
Sinfonie – obwohl Sechter ihn längst einen „ge-
borenen Meister“ genannt hatte. Doch Bruckner
litt an dem, was spätere Zeiten einen Minderwer-
tigkeitskomplex genannt hätten. Der hinderte ihn
auch daran, sich jemals in der großen Kaiserstadt
wahrhaft einzugewöhnen oder gar wohlzufühlen,
obwohl es an Anerkennung nicht fehlte und der
11





































„Bruckner ist das Lied
vom hohen Berge, in
ihm spiegelt sich die
Sonnenaufgangspracht,
der Schauer der Weiten
und Tiefen und die
abendliche Verklärung,
über die der ausge-
stirnte Nachthimmel
wächst ...“
ein wenig linkische, scheue Mann mit der Zeit hö-
here Posten einzunehmen berufen wurde: Orgel-
und Kontrapunktprofessor, Hofkapellorganist,
Kompositionslehrer. Er hatte Richard Wagner zum
Leitstern seines Schaffens auserkoren. Das bedeu-
tete in dem wagnerfeindlichen Wien einen schwe-
ren Stand, viele boshafte Angriffe und die natür-
liche Feindschaft der Brahms-Hanslick-Gruppe.
Doch sei erwähnt, daß es zwischen Brahms und
Bruckner keinerlei persönlichen Haß gab. Und
Hanslick war nicht irgendein Musikrezensent, der
aus Bosheit „verriß“; was er Bruckner vorzuwer-
fen hatte, war musikalisch fundiert: „Wagnersche
Orchestereffekte, wie das Tremolo der geteilten
Violinen in höchster Lage, Harfen-Arpeggien über
dumpfen Posaunenakkorden, dazu noch die
neueste Errungenschaft der Siegfried-Tuben ...“
Bruckner hatte diese Mittel gewählt, um sich aus-
drücken zu können, um die Überfülle der Bilder,
die in seiner Seele lebten, in Musik zu verwandeln.
So gerieten ihm seine Werke romantischer als etwa
die seines Zeitgenossen Brahms, und vielleicht we-
niger formstreng. Hanslick meinte auch, in Bruck-
ners Sinfonien bestünde ein „unvermitteltes Ne-
beneinander von trockener kontrapunktischer
Schulweisheit und maßloser Exaltation“. Die
„maßlose Exaltation“ ist vorhanden, wenn auch
vielleicht nicht in dem von Hanslick gemeinten
negativen Sinne; es ist die Exaltation eines Gott-
gläubigen, eines Mystikers, eines Menschen mit
überreichem Innenleben, der sich nie im Alltag,
sondern immer nur in seinen Werken auszuspre-
chen verstand. Bruckner ist ein österreichischer
Musikant gewesen, Schubert verwandt und – ein
wenig entfernter – Haydn sowie – jenseits der
Grenze – Dvořák. Repräsentant einer Zeit, eines
Glaubens, einer Landschaft. Man muß an hoch-
barocke Klöster inmitten blühender Felder denken,
weit von der Welt und nahe bei Gott, wenn man
Bruckner recht verstehen will. Am 11. Oktober
1896 starb er in Wien (wenige Monate vor
Brahms), aber beerdigt wurde er nicht in der gro-
12
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ßen, ihm immer ein wenig fremden Stadt, sondern
zu Füßen seiner geliebten Orgel von St. Florian, in
einem barocken Kloster inmitten blühender Land-
schaft, fern der Welt und nahe bei Gott (Kurt Pah-
len).
In der Zählung seines sinfonischen Werkes ist An-
ton Bruckner bis zur Nummer 9 gekommen. Vor-
und gleichzeitig mit dem von ihm als erste Sinfo-
nie anerkannten Werk hatte er noch zwei andere
Sinfonien komponiert, eine in f-Moll, genannt
„Die Schularbeit“, und eine in d-Moll, die soge-
nannte „Nullte“. Beides sind durchaus reife Wer-
ke, die der Komponist allerdings in seiner überaus
großen Strenge sich selbst gegenüber schlicht ver-
worfen hat. Diese deutliche Selbstbescheidung auf
der Suche nach Vollendung ist ein besonderer We-
senszug Bruckners. Ein anderer aber, sich dem Rat-
schlag einer übergeordneten Instanz oder einer
hochgestellten Persönlichkeit, zu der er eine ganz
unangemessene devote Haltung einnahm, zu un-
terwerfen, wurde ihm geradezu zum Verhängnis,
zur eigentlichen Tragödie seines Lebens. Bruckner
korrigierte, änderte, ja überarbeitete zeitlebens
und ließ es zu, daß durchaus wohlmeinende
13
Eduard Hanslick (1825
bis 1904) war über viele
Jahre sowohl hoch ge-
schätzter als auch stark
gefürchteter Musik-
kritiker in Wien und




der Musik sind tönend
bewegte Formen“).





lehnte Wagners und in
dessen Gefolge Bruck-
ners Schaffen ab.





am 8. April 1894 in Graz
unter der Leitung von
Franz Schalk.
Freunde, z. B. Dirigenten, die seine Werke aufzu-
führen gedachten, eigenmächtige Eingriffe
vornahmen, Kürzungen und Veränderungen im
Notentext, Hinzufügungen, Änderungen von
Instrumentation, Phrasierung, Strichart und Dyna-
mik. Das heutige Dilemma für alle Aufführungen
der Brucknerschen Sinfonien besteht eindeutig
darin, sich beispielsweise für eine der Fassungen
zu entscheiden, die einen möglichst authenti-
schen, von fremden Händen und fremdem Willen
bereinigten Notentext enthalten (Gesamtausgabe).
Heute entscheiden sich Dirigenten immer häufi-
ger entweder für die sogenannten Urfassungen –
sofern sie zu ermitteln waren – oder bestenfalls für
eine autorisierte Überarbeitung durch den Kompo-
nisten selbst. Sogar hierbei sind Fachleute mitun-
ter geteilter Meinung, inwiefern Bruckner seinem
eigenen Willen, seinem unerhört hohen schöpferi-
schen Impuls und seiner gottbegnadeten Phanta-
sie wirklich gefolgt ist und sich nicht bei jedweder
eigenen Veränderung schließlich doch auf Rat-
schläge anderer berufen hat. Um aber auch dies zu
sagen, es schmälert in keiner Weise Bruckners Werk,
es gehört vielmehr zum Verständnis für diesen
zwiegespaltenen Menschen, den „irdischen“ hilflo-
sen und den „schöpferischen“ begnadeten.
Und so ist das Schicksal der Sinfonie Nr. 5 B-Dur
auch betroffen von unterschiedlichen Versuchen
der Veränderung und wohlmeinenden Verbesse-
rung. Bruckner komponierte das Werk in den Jah-
ren 1875/76 als Krönung einer fünfjährigen Schaf-
fensperiode, der wir auch die Sinfonien Nr. 2, 3 und
4 verdanken. In den folgenden Jahren brachte er
einige Korrekturen in seiner eigenen Kompositions-
partitur an, u. a. fügte er eine Baß-Tuba hinzu, und
legte das Werk im Januar 1878 vollendet zur Sei-
te. Da lag es denn fünfzehn lange Jahre, bis Franz
Schalk – übrigens einst Schüler Bruckners, damals
aber bereits Opernkapellmeister in Graz – 1893 den
kühnen Entschluß faßte, das Werk aufzuführen.
Schalk, auch vorher schon um Bruckners Werke
eifrig bemüht, veränderte immer etwas an Bruck-
14
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Die Brüder Franz und
Joseph Schalk – beide
ehemalige Studenten
Bruckners an der Wiener
Universität – waren glü-
hende Verfechter des
Brucknerschen Werkes.
Vor allem machte sich
Franz Schalk – später
Erster Kapellmeister
der Wiener Hofoper –
einen Namen als
Bruckner-Dirigent.
ners Kompositionen. Oft hörte der Meister auf des-
sen Rat, jetzt aber – Bruckner arbeitete bereits an
seiner „Neunten“ und war überdies schwer krank
– ließ er Schalk gewähren, ohne dessen Verände-
rungsvorschläge – wie sonst – durchzusehen. Er ge-
nehmigte, soweit bekannt ist, ausdrücklich nur ei-
nige Aufführungsvorschläge, so die Ausführung des
Chorals am Schluß durch verstärkte Bläser, eine Pra-
xis, die auch heute noch gelegentlich aufgegriffen
wird. In der im Jahre 1896, kurz vor Bruckners Tod,
in Wien erschienenen ersten gedruckten Partitur-
ausgabe fanden sich dann aber doch viele Ände-
rungen formaler und instrumentaler Natur, von
denen man kaum glauben kann, daß sie von Bruck-
ner gutgeheißen wären. Dergestalt hatte das Werk
seine Kraft verloren. Der zyklopische Willen des
Schöpfers war beschädigt, sein außergewöhnliches
Formbewußtsein und sein Vermögen der genau
unterscheidenden instrumentalen Abstufungen.
Über den spezifisch orgelhaften Orchesterklang mit
15
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war allein ein Musik-
gehirn wie das Bruckners
in der Lage, dergleichen
zu denken“
(Walter Abendroth).
dem registerhaften Wechsel der Stimmen wurden
Wagnersche Mischfarben gebreitet, 122 Takte im
Finale fehlten und deformierten den geplanten
Aufbau des Satzes. Weitere zwölf Bläser sollten die
Wirkung des Chorals im Schlußsatz deutlich heben.
Die theatralische Wirkung ist zwar unbestreitbar,
doch erstickt die Übermacht des Blechs die tiefen
Streicher und macht so die Meisterleistung des
Kontrapunkts fast unhörbar.
Spätere Musiker erkannten sehr wohl den hohen
geistigen Wert dieser – und anderer – Brucknersin-
fonien. Aber erst 1935 – noch nach der unvollen-
deten „Neunten“ (1932) – erklang zum ersten Mal
in München die Urfassung. Siegmund von Haus-
egger, damals Chef der Münchener Philharmoniker,
leitete sein Orchester. Kein Zuhörer vermochte sich
– so ist es dem Zeugnis damaliger Berichte zu ent-
nehmen – dem Eindruck des gewaltigen Werkes zu
entziehen. Und daran hat sich bis heute nichts ge-
ändert. Auch die nachfolgenden Druckausgaben
sind längst zurückgeführt auf die eigenhändige
Überarbeitung Bruckners aus dem Jahre 1878. So
kann dieses Werk als eines der wenigen angesehen
werden, dem man getrost und ohne jegliche Ein-
schränkung das Etikett einer „Originalfassung“ an-
heften kann. 
Diese 5. Sinfonie nannte Bruckner selbst sein „kon-
trapunktisches Meisterstück“. Er war stolz auf sein
Werk, erkannte dessen Wert in einem für ihn völ-
lig ungewöhnlichen Selbstbewußtsein. Das mag
durchaus mit dem komplizierten Lebensabschnitt
zusammenhängen, in dem die Sinfonie entstanden
ist. Nachdem Bruckner im Herbst seine Klavier-
lehrerstelle an der Ausbildungsanstalt für Lehrerin-
nen St.Anna verloren hatte und in erhebliche finan-
zielle Not geraten war, ihm nicht einmal genügend
Geld zur Verfügung stand, seine „Vierte“ kopieren
zu lassen, bewarb er sich um eine Lehrerstelle an
der Wiener Universität. Der hartnäckige Kampf um
diese Anstellung entschied sich erst im November
1875 zu Bruckners Gunsten. Er aber arbeitete be-
reits an seiner Sinfonie und wollte – getrieben von
16
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Skizzen Bruckners zum
Finale der 5. Sinfonie,
datiert 10. Mai 1875
seiner Idee, Kontrapunkt zu lehren – vermutlich ei-
nen Befähigungsnachweis ablegen. „Hier wird –
weit über alle Lehren hinausgehend, die Bruckner
selbst studierte und lehrte – verkündet, welche
Spannweite denn die Beschäftigung mit diesem ge-
lehrten Gegenstand auch in der realen Kunst ha-
ben kann“ (M. Wagner). 
Keine andere Sinfonie Bruckners trägt so viele Bei-
namen wie die „Fünfte“. Die „Mittelalterliche“ hat
man sie genannt, die „Katholische“, die „Choral-“
und die „Glaubenssinfonie“. Sogar als „Tragische“
oder „Faustische“ wurde sie bezeichnet, was nur in-
sofern berechtigt ist, als Bruckner sie nie hat hö-
ren dürfen, weil er, als Schalk sie erstmals aufführ-
te, bereits schwer leidend sein Heim nicht verlassen
konnte. Bruckner selbst nannte sie seine „Phanta-
stische“, doch wie alle verbalen Äußerungen des
Komponisten zum eigenen Werk ist auch diese mit
Vorsicht zu genießen. So ausdeutend solche Be-
zeichnungen auch wirken mögen, keine einzige
aber wird der Überfülle an Stimmungen gerecht,
die in diesem Riesenwerk schlummern, keine ein-
zige kann erfassen, welcher Geniestreich dem Sin-
foniker Bruckner gelungen war. 
Im Gesamtkosmos seiner Sinfonien nimmt sie auch
heute noch einen wichtigen Platz ein, ja gilt ne-
ben seiner „Achten“ mit dem überirdisch schönen
Adagio und dem mit apokalyptischer Wucht her-
einbrechenden Finale als seine beliebteste Sinfonie.
17












Sinfonie Nr. 5 B-Dur
Zur Musik
Bezeichnend für diese Sinfonie ist ihre unerhörte
thematische Geschlossenheit. Bereits in den ersten
21 Takten der Einleitung sind alle Keime enthal-
ten, die zu späterer Entfaltung kommen. Diese Ur-
motive sind aneinandergereiht, so eine gezupfte
Baßfigur, ein auseinandergerissener und rhythmi-
sierter Ges-Dur-Akkord und schließlich enge, auf-
wärtsschreitende Akkordblöcke der Blechbläser im
Fortissimo. Nach einer Überleitung in zunehmen-
der Bewegung wird der schnelle Hauptteil erreicht,
mit einem Hauptthema, das zu den bekanntesten
Bruckners zu zählen ist. Der Satz bringt gegen
Ende eine gewaltige Steigerung, einen langen Hö-
hepunkt im dreifachen Forte, Orchesterballungen
von höchster, damals noch ungewohnter Intensi-
tät.
Ergreifend ist der langsame Satz mit dem klagen-
den Oboenthema („Ballade der Weltflucht“, Robert
Haas) über dem gegenläufig rhythmisierten Strei-
cheruntergrund (6/4 gegen 4/4). Bemerkenswert
bleibt Bruckners Kunst, aus Gegenstimmen Haupt-
themen zu entwickeln, aus Begleitfiguren Melo-
dien und umgekehrt. Trost und Zuversicht klingt
auf aus einem zweiten Thema, und in einer kur-
zen Coda wird das erste, dreifach gewandelt,
schließlich nach Dur gerückt. Dem aufmerksamen
Hörer entgeht es sicherlich nicht, daß auch in die-
sem Satz die Urmotive erscheinen.
„Was mag Bruckner sich beim ,Scherzo‘ gedacht
haben, als er hier eine Themenverwandtschaft mit
dem vorausgegangenen Adagio herstellte? Wollte
er zeigen, daß gleiche Tonfolgen völlig verschie-
dene Stimmungen auslösen können, je nachdem,
Seine „originalste“ und
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wie der Komponist sie verarbeitet? Wieder fehlt, im
weiteren Verlauf – wie in früheren Sinfonien –, der
Anklang an den volkstümlichen Ländler nicht, aber
er wirkt hier nicht realistisch, sondern eher wie eine
Erinnerung, wie ein fernes Bild; und er klingt sehr
innig, gar nicht derb, wie in früheren, fast Bruegh-
elhaften Dorfszenen“ (Kurt Pahlen).
Wie der erste Satz, erwächst auch der letzte – ein
Monumentalsatz als Krönung der Sinfonie – aus
der Dämmerung. Aus einem langsamen Anfangs-
tempo entwickelt sich ein moderates Allegro mit
einem sehr markanten Thema. Und wieder tau-
chen Motive auf, die wir bereits kennen. Die Be-
sonderheit dieses Satzes aber besteht in einer
kunstvollen Koppelung von Sonaten- und Fugen-
form. Mittelpunkt ist eine große Doppelfuge. Eine
lange Steigerung endet in einem gewaltigen Blä-
serchoral. Immer wieder türmt der Komponist
Klangmassen auf, setzt zu neuen Steigerungen an,
wie sie vorher kaum ein anderer Sinfoniker je ver-
sucht hat, wie sie gleichzeitig aber auch Tschai-
kowski benutzte und erst Mahler sie später zu
übertreffen wußte, wenn auch unter völlig verän-
derten geistigen Vorzeichen. Alles scheint ein mit-
reißender, unendlicher Hymnus zu Ehren Gottes zu
sein, dem Bruckner das Höchste, Gewaltigste,




Adagio – Allegro moderato
Alla-breve-Takt; B-Dur
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4 BRUCKNERS BRUMMEN
E s herrscht schon ganz besondere Stimmung, wennKO N T R A B Ä S S E und Celli mit dem ‚Urmotiv’ aus
völliger Stille heraus die Sinfonie beginnen“, beschreibt
Tobias Glöckler die ersten Takte von Bruckners „Fünfter“.
„Die Bässe sind sozusagen das Fundament, auf dem
dieses grandiose Bauwerk ruht.“ Mit Statik macht der
stellvertretende Solokontrabassist gerade eigene Erfah-
rungen. Über den Grundmauern seines alten Hauses
soll Neues entstehen. Klangfundamente freizulegen
oder die musikalische Erzählung ganz unten zu be-
ginnen, war für Komponisten wie Anton Bruckner
reizvoll. Das Urmotiv rückte er in eine moderate,
gut hörbare Lage. Doch Bässe können auch anders.
Die unterste der fünf Saiten eines modernen Or-
chesterbasses wird auf Subkontra-H gestimmt.
Das ist sehr, sehr tief. Selbst den brum-
migsten russischen Sängern fehlt eine
Oktave bis dahin.
Zehn bis zwölf Kilogramm bringt
so ein Baß auf die Waage – ei-
gentlich ein ordentliches Gewicht,
bezogen auf die Mannshöhe von
180 Zentimetern jedoch beinahe
leicht. Dennoch ist der Kontrabaß
kein Instrument für den täglichen
Transport, während Geiger und Flö-
tisten ihr Kostbarstes immer bei sich
haben können. Schon deshalb hat To-
bias Glöckler, wie seine Kollegen,
mehrere. Sein Dienstbaß steht in
der Philharmonie, zu Hause
hat er sogar drei, jeder von
ihnen klingt und spielt sich
anders.
Drei müssen jedoch ge-
nügen, sonst würde es
zwar nicht gleich sta-
tisch problematisch,
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Wolfgang Amadeus Mozart (1756 – 1791)
Sinfonie A-Dur KV134 und
Konzert G-Dur für Violine und Orchester KV 216
Igor Strawinsky (1882 – 1971)
„Apollon Musagète“ – Ballett-Suite für Streichorchester






















Peter Tschaikowski (1840 – 1893)
Klavierkonzert Nr. 1 b-Moll op. 23























Gabriel Fauré (1845 – 1924)
„Pelléas et Mélisande“ – Orchester-Suite op. 80
Maurice Ravel (1875 – 1937)
Klavierkonzert G-Dur
Claude Debussy (1862 – 1918)
„Pelléas et Mélisande“ – Orchester-Sinfonie
(Fassung: Marius Constant)
Maurice Ravel











Sonnabend, 11. 12. 2004
19.30 Uhr, AK/J




Dmitri Schostakowitsch (1906 – 1975)
Fest-Ouvertüre op. 96
Reinhold Glière (1875 – 1956)
Konzert für Horn und Orchester B-Dur op. 91
Peter Tschaikowski (1840 – 1893)







S c h o n j e t z t v o r m e r k e n !
Die PHILHARMONIKER begrüßen mit Ihnen das neue Jahr!
Konzerte am 1. Januar 2005, 15 und 19 Uhr
Sonderangebot: für Abonnenten bis zu 102 Ermäßigung
DRESDNER PHILHARMONIE
Leitung und Violinsolist  . . . . .Wolfgang Hentrich
Moderation  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .Wolfgang Dosch
Tanz  . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . .TänzerInnen der Ballettschule
der Wiener Staatsoper
MitVergnügen
... ins Jahr 2005
mit Musik
NICHT nur von Familie Strauß










10 – 19 Uhr
Sonnabend
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